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Umwelt und Mensch im Zuger Berggebiet seit dem
Abschmelzen des Gletschereises vor 17 000 Jahren
Ergebnisse pollenanalytischer Untersuchungen im Egelsee bei Menzingen

M/c/zae/ We/zr/z, m/7 eznem ßezZrag vow zk/nVmo ßovc/zeffz-Marao//, 57<?/zm //oc/zm/z zz/zc/ 7?<?/zato Moroso/z

Das Naturschutzgebiet Egelsee liegt 1 km nordwestlich des

Dorfes Menzingen in einer Senke inmitten der Moränen-
landschaft Menzingen-Neuheim (Abb. 1).' Diese hat we-

gen ihrer besonderen Schönheit nationale Bedeutung. Das

gesamte Naturschutzgebiet bedeckt eine Fläche von 8.5 ha.

der zentrale Moorteil misst gut 1 ha und ist damit etwa so

gross wie ein Fussballfeld.- Der Egelsee ist eines der weni-

gen Elochmoore im Kanton Zug. das nicht durch Torfabbau

beeinträchtigt wurde. Dadurch blieben hier auf kleinstem
Raum alle für Moore typischen Pflanzengesellschaften mit
teilweise sehr selten gewordenen Pflanzenarten erhalten.

' Koordinaten 686 700/226 450,770 m ü.M.
- Staubli 1998.-Baudirektion des Kantons Zug.Amtfür Raumplanung

2003.
Das Moorregenerationsprojekt wurde Peter Staubli (Beck & Staubli,

Umweltmanagement Naturschutzberatung, Oberägeri) übertragen.
Das Amt für Raumplanung Zug gelangte an die Forschungsgruppe

von Prof. Dr. Brigitta Ammann (Institut für Pflanzenwissenschaften
der Universität Bern, Paläoökologie) und beauftragte Michael Wehrli
mit der Kernbohrung und der Pollenanalyse.

Der Artenschutz war mit ein Grund, dass der Egelsee
1972 unter kantonalen Naturschutz gestellt wurde. Über die

Jahrzehnte zeigte sich aber, dass die Unterschutzstellung
und die bisherigen Pflegemassnahmen allein nicht aus-

reichten, um das Überleben der seltenen Tiere und Pflanzen

langfristig sicher zu stellen. Hauptprobleme blieben der

durch ein Grabensystem künstlich herabgesetzte Grund-

Wasserspiegel und die hohen Nährstoffeinträge als Folge
der Düngung auf den umliegenden Wiesen. Deshalb liess

das Amt für Raumplanung Zug 1998 für den Egelsee ein

Konzept zur Moorregeneration erarbeiten .'Die im Konzept
vorgeschlagenen Massnahmen werden seit 1999 mit Erfolg
umgesetzt, und heute ist die Artenvielfalt des Naturschutz-

gebietes nicht mehr gefährdet.
Im Konzept von 1998 wurde auch daraufhingewiesen,

dass der Egelsee ein wertvolles Umweltarchiv sein könnte.
Deshalb beschloss das Amt für Raumplanung Zug. im
Egelsee eine Kernbohrung durchführen und einen Bohr-
kern pollenanalytisch untersuchen zu lassend Bei dieser

I
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Untersuchung strebte man drei Ziele an: Erstens sollte die

Vegetations- und Landschaftsentwicklung in der Region

Monzingen seit dem Abschmelzen des Gletschereises

rekonstruiert werden; zweitens sollte auf der Basis der

Vegetationsentwicklung indirekt die Besiedlungsgeschich-
te der Region Menzingen untersucht werden; und drittens
sollten die Resultate zur menschlichen Besiedlung vom
Egelsee mit den Resultaten der 1999 erfolgten pollenanaly-
tischen Untersuchung vom Bibersee bei Oberwil (Gemein-
de Cham) verglichen werden."

Am 1. September 1998 fanden die Bohrungen statt

(Abb. 4)9 Die zwei Bohrkerne EGL1 und EGL2 wurden

mit einem modifizierten Livingstone-Stechrohr-Bohrer '

Artenvielfalt im Naturschutzgebiet Egelsee

Seit 1972 ist das Hochmoor Egelsee provisorisch und seit 1982 défini-
tiv als kantonales Naturschutzgebiet anerkannt. Ein Vertrag zwischen
dem Kloster Menzingen als Besitzer und dem Kanton Zug als Natur-
schutzinstanz regelt seit 1984 die sachgerechte Pflege des Moores.

Wegen seiner besonders vielfältigen Vegetation wurde der Egelsee
1991 ins «Bundesinventar der Hoch- und Übergangsmoore von natio-
naler Bedeutung» aufgenommen.
Die wurzellosen Torfmoose mit den charakteristischen Köpfchen an

der Spitze sind die eigentlichen Baumeister der Hochmoore (Abb. 2).
Sie wachsen an der Spitze immer weiter, während ihr unterer Teil ab-

stirbt und den Torf bildet. Durch ihre Fähigkeit, Wasser zu leiten und zu

speichern, ermöglichen sie in Hochmooren einen Grundwasserspiegel,
der mehrere Meter über jenem der Umgebung liegen kann.

Im Egelsee kommen zwei Sonnentauarten vor (Drosera roftmub/o/io
und Drosera obovatct). Die unscheinbaren, aber sehr schönen Pflanzen

trotzen der Nährstoffarmut im Hochmoor, indem sie mit ihrem klebri-

gen Sekret auf den Blättern kleine Insekten fangen und dann verdauen

können (Abb. 3).

In offenen Wasserstellen im Hochmoor, den so genannten Mooraugen,
wächst die Blumenbinse (Sc/ieitc/zzerM pet/nsfris). Diese kommt im

nordostschweizerischen Mittelland nur noch im Egelsee vor. Mit ihren
dünnen Ausläufern durchwebt sie den Moosteppich und festigt den

wassergesättigten, schwankenden Boden. Die weisse Schnabelbinse

(D/mtc/tospora rt/bo) ist wie viele andere Moorpflanzen sehr selten ge-
worden. Sie lebt in den nassen Schienken (kleine Senken) zwischen
den Torfmoosbulten (kleine Kuppen).
Der Fieberklee (tV/enyantbes în/o/t'afaj bevorzugt die Verlandungs-

zone von Mooren. Die weissen Blüten sind am Rand auffällig gefranst.
Wie fast alle Enziangewächse ist die Pflanze reich an Bitterstoffen. In

der Pflanzenmedizin wurde der Fieberklee zur Linderung von Koliken.
Migräne und Fieber eingesetzt. Das Blutauge (TotenfiWa palustris) be-

siedelt offene Wasserstellen und trägt zu deren Verlandung bei. Die

Wurzeln enthalten einen roten Farbstoff, der zum Färben von Wolle be-

nutzt w urde.

Die grosse Pflanzenvielfalt wirkt sich positiv auf die Tierwelt aus.

Zahlreiche, zum Teil sehr selten gewordene Amphibien. Insekten und

Vögel finden im Egelsee noch Lebensraum und Nahrung. Auf den

Faulbaum- und Kreuzdorn-Sträuchern leben zum Beispiel die Raupen
des Zitronenfalters. Mit einer Lebenserwartung von bis zu neun Mona-
ten ist dieser einer der am längsten lebenden einheimischen Schmetter-

linge. Der Fitis. eine Vogelart. baut sein Nest am Boden des lichten
Moorwaldes. In den offenen Wasserstellen leben Bergmolche, und in

den Sommermonaten kann man die Flüge der Torf-Mosaikjungfer
(Libelle) beobachten.

hochgeholt. Dank der Verwendung dieses leichten Bohr-

gerätes konnte die Moorvegetation bestmöglich geschont
werden. Mit Stahl-Stechrohren wurden jeweils aus dem

selben Bohrloch schrittweise Bohrkernstücke von 100 cm

Länge und 8 cm Durchmesser aus immer grösserer Tiefe

ausgestochen und hochgezogen (Abb. 5). Bei beiden Boh-

rungen stiess das Bohrteam in einer Tiefe von 12,0 m auf
die undurchdringbare Grundmoräne. Die Bohrkerne be-

stehen - grob gesagt - von oben nach unten aus 1 m Torf,
10.5 m organischem Seesediment und 0.5 m sandig-toni-

gern Seesediment. Für die pollenanalytische Untersuchung
des Egelsees wurde schliesslich der Bohrkern EGL1 ver-
wendet.

Abb. 2

7br/moov ttnd Moosbeeren.

Abb. 3

Cbarabferisf/scbe /foc/tntoorp/Zonzen cm/f/einstem Return: Sonnentem

(Bi/bmitte), Moosbeere (e/üune Stange/ mit T/einen Bbittern), Ros-

man'n/teibe (unten b'nbs mit nete/e/föraiigen B/ätfern) tute/ Torfmoos

(tf/zvgn/72 ZY/2(T/
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Zur Geologie des Untersuchungsgebietes

Der geologische Untergrund in der Region Menzingen setzt

sich aus Schichten von Süsswasser- und Meeresmolasse

zusammen. Dieses Molassematerial wurde zwischen 36

und 5 Millionen Jahre vor heute abgelagert. Während der

letzten Eiszeit in Europa, der Würm-Eiszeit, erhielt die

Geologie im Gebiet Menzingen-Neuheim die letzte Prä-

gung. Die Würm-Eiszeit dauerte von 115 000 bis rund

12 000 Jahre vor heute und wird in die Abschnitte Früh-.

Mittel- und Hochwürm sowie Spätglazial eingeteilt. Das

Hochwürm (rund 27 000-19 000 Jahre vor heute) stellt die

Phase der letzten grossen Eisvorstösse daiV Damals reich-

ten die Eismassen der Schweizer Gletscher zum letzen Mal
weit ins Mittelland hinein. In der Umgebung s on Menzin-

gen ragten zu dieser Zeit nur noch der Rossberg und Zuger-
berg, die Albiskette und der Höhronen aus dem Eis heraus."

Zwischen der Albiskette und dem Gebiet südwestlich

von Menzingen trafen die Eismassen des Linth/Rhein-
Gletschers und des Reuss-Gletschers aufeinander. Nord-

* Die Bibersee-Untersuchung erfolgte in Zusammenhang mit der archäo-

logischen Grabung bei Hof. Cham-Oberwil (Gnepf Honsberger/
Hümmerle 2001

^ Die Bohrungen wurde durch Willi Tanner und Michael Wehrli

(Institut für Pflanzenwissenschaften der Universität Bern) und Heinz

Wagner (damals Praktikant im Amt für Raumplanung Zug) durchge-
führt. Die Bohrpunkte für EGL1 und EGL2 lagen rund 0.5 m vonein-
ander entfernt beim Punkt 7H des Testbohrungs-Koordinatensystems.
An dieser Stelle konnte die maximale Lockersediment-Mächtigkeit
von 11,8 m festgestellt werden.

lieh des Höhronen (1229 m ü.M.) reichte das Eis bis auf
960 m ü.M. Die Gletscher lagerten im Gebiet Menzingen
den so genannten Menzinger Schotter ab. Das heutige
Geländerelief in der Region Menzingen zeichnet sich

deshalb durch viele Moränenhügel und Drumlins'" aus."

Nach dem Rückzug des Gletschereises blieben zwischen

den Drumlins im Moränenmaterial - teilweise von Morä-
nenmaterial bedeckt - mächtige Eiskörper («Toteis») lie-

gen. Nach dem Abschmelzen dieser Eiskörper bilden sich

dann markante wassergefüllte Geländesenken, so genannte
«Toteisseen» oder «Solle».

Vor 20 000 Jahren, zur Zeit des Würm-Maximums, wur-
den die Menzinger Schotter teilweise durch seitliche Morä-

nen überdeckt. Dadurch fand die Entwässerung des Gebie-

tes zwischen diesen Moränen und dem südlich anschlies-

senden Hang der Höhronen/Gubel-Kette statt. So sind als

randliche Schmelzwasserrinnen von unterschiedlich hohen

Eisständen des Linth/Rhein-Gletschers das Dürrbachtal

(mit der Schurtannenebene im oberen Bereich), das Edli-
bachtal und das Sarbachtal entstanden (Abb. 6).

- Merkt. Streif 1970.

' Labhart 1992.
* Labbart 1992,-Hantke 1992.

Ein Drumlin ist ein or aler Hügel, der aus Grundmoränenmaterial auf-

gebaut ist. Ein Drumlin entsteht, wenn ein Gletscher Grundmoränen-
material «überfährt», das er vor sich her geschoben hat. Die Längs-
achse des Drumlins zeigt die ehemalige Bewegungsrichtung des

Gletschereises an.
' ' Labhart 1992. - Hantke 1992.

Ab/n 7

Bo/tra/ig bn b/ocbmoor.Ege/.s'ee. B/ocb;/e/?e/i

eines Sfücbe.v e/e.s Bo/izAe/tis BGB2. Am imreren
B/n/e t/e.v Bob/gestänges kommt cto Smc/tro/ir

-u/77 Vbr.vcbebî.

Abb. 5

Kernsegmenle c/e.v ßobrberns BGB/. D/u Â/ezt/.segnîen/ejo/ge/ï s/u/? von //nBv nacb recto
une/jetre/Bs tat/? oben nac/? «nfen. Dax be//e Ben?enc/e recto im fen stamm/ ans (2 m 7ïe/e

Dur oberste /Weier iu/rc/e bei r/er ßotoing an/Aß u/n t.ws'amme/zgeprex.v/ -/irr //ruberen

Ai/55ergé'vi'ô77/7//c77^S'.
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t/m,f/c.v Dar/<?s /tteiZnge«
«»7 <:/(/( /m /\/y/A'c/ ecvra/(«?en

Org/cWe/«?«.

Moore als Speicher für Umweltinformationen

Die männlichen Geschlechtsorgane der Blütenpflanzen
produzieren Blütenstaub. Dieser besteht aus Pollenkör-

nern, die 5-50 Mikrometer (//m, 10 "m) gross sind. Sie

sind unter dem Mikroskop bei 400facher Vergrösserung gut
erkennbar. Aufgrund der Grösse. Form und Oberflächen-
struktur der Pollenwand lässt sich bestimmen, von welcher
Pflanzenart ein Pollen stammt (Abb. 7). Mit dem Wind ge-

langen Pollenkörner von Pflanzen, die in oder um einen See

bzw. ein Moor wachsen, in den See oder auf die Moorober-
fläche. Diese Pollenkörner sinken auf den Seegrund ab und

werden im Seesediment abgelagert, in Mooren werden sie

von abgestorbenen Blättern oder Moosen bedeckt und in

den Moorboden eingeschlossen. Weil die Wände der Pol-

lenkörner sehr widerstandsfähig sind, bleiben sie in See-

Sedimenten und in Moorböden unter Sauerstoffausschluss

Liber J ahrtausende erhalten.

Seesedimente und Moorböden wachsen mit der Zeit in

die Flöhe. Deshalb sind Pollenkörner, die vor langer Zeit
auf einem See oder einem Moor landeten, im Sediment oder

Boden in weit unten liegenden Schichten eingeschlossen,
während sich erst in jüngerer Zeit abgelagerte Pollenkörner
noch nahe der Oberfläche befinden. In Bohrkernen aus See-

Sedimenten oder aus Moorböden nimmt demnach das Alter
mit zunehmender Tiefe zu. Dieses Prinzip ermöglicht eine

,4/>/>.7

/tosterWe&frone/irazÄros&öp/sc/ze vcw Po/Zg/iAforwerw. LmAw //<r/5£/ (Ccrv/z/5 <7ve//cma), rec/zta Ttoggen (Secc/fe

////(/<'/•£(

V/ I*

— zW !/' Sihltal

Sarbachtal

yfeÇ Höllgrotten sfc;

Hochmoor Egelsee

;
_

MenzinöbiW* ji.

EdlibachtalK I ß

Dürrbachtal
Lorzentobel

Neugrundmoor
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relative Altersbestimmung. Will man das absolute Alter
einer Tiefe in einem Bohrkern bestimmen, so muss das

Alter von organischem Material, etwa von Torfmoospflan-
zen oder von Holzstücken, die im Bohrkern enthalten sind

(so genannte Makrofossilien oder Makroreste), mittels Ra-

diokarbondatierung ("C-Datierung) bestimmt werden.'-

Aufgrund der "C-datierten Makroreste. die sich im Ideal-

fall über die gesamte Länge des Bohrkerns verteilen, lässt

sich ein Tiefen-Alter-Modell erstellen, das jeder Tiefe ein

Alter zuordnet (Abb. 8) und es erlaubt, den Bohrkern in

verschiedene Zeitabschnitte einzuteilen. Methodenbedingt
muss bei den Altersangaben von einem Fehlerbereich von

durchschnittlich ±100 Jahren ausgegangen werden.

Mittels Pollenanalyse kann nun für jeden Zeitabschnitt

herausgefunden werden, welche Pflanzen in der betreffen-

den Zeit in der Umgebung des Moores gewachsen sind. Es

lässt sich auch bestimmen, wann und wie ein Moorentstan-
den ist und wie der Mensch das Moor und die umhegende
Landschaft verändert hat. Neben den Pollen werden auch

Sporen, die Verbreitungseinheiten der Sporenpflanzen

(Farne. Bärlappe. Schachtelhalme und Moose) für die Re-

konstruktion der früheren Vegetation verwendet. «Pollen-

analyse» ist also eine Abkürzung für «Pollen- und Sporen-

analyse».'-'

'- http://www.14c.uni-erlangen.de (August 2005)

http://www.botany.unibe.ch/paleo/pollen/index.htm (August 2005)

Hantke 1992.

- Ivy-Ochs et al.2004.
« Wohlfarth 1993. - Ammann et al. 1994. - Wohlfarth et al. 1994. -

Magny 2001.

" Hantke 1992.

' Lister 1988.

" Damit steht das Ergebnis dieser Untersuchung auch in Einklang mit
der Aussage von Wohlfarth (1993). dass die Alpenrandgebiete zwi-
sehen 16 000 und 15 500 v. Chr. eisfrei geworden seien.

Resultate der Pollenanalyse vom Egelsee

Das Ende der Vergletscherung im Zuger Berggebiet
Über den Zeitpunkt des Endes der letzten Vergletscherung
im Alpenvorland ist punktuell schon einiges bekannt.'-'

Vom Rhonegletscher z.B. weiss man, dass er sich spä-

testensum 17 150 v. Chr. vom Würm-Höchststand bei Wan-

gen a.d.Aare BE zurückgezogen hatte.'-' Pollenanalysen

aus mehreren Mittellandseen zeigen, dass das Mittelland

um 16 000 v.Chr. (Beginn der Ältesten Dryas) eisfrei

war und dass die Alpenrandgebiete zwischen 16 000 und

15 500 v. Chr. eisfrei wurden A Wann die Gegend um Men-

zingen eisfrei wurde und wann im Egelsee die Sedimen-

tation begann, war bis anhin aber nicht genau bekannt.

Am Egelsee waren die untersten 47 cm des 12,0 m lan-

gen Bohrkerns aus Ton, Kies und Sand zusammengesetzt.
Für das tiefstgelegene pflanzliche Makrofossil. gefunden in

einer Tiefe von 11,72 m, ergab die "C-Datierung ein Alter
von 13 500 v.Chr. Daraus liess sich mittels Extrapolation
für das Kernende bei 12,0 m ein Alter von 14 300 v. Chr. er-

mittein. Die Sedimentation begann im Egelsee also um
14 300 v. Chr. Dies wiederum bedeutet, dass das Gletscher-

eis in der Region Menzingen spätestens zu diesem Zeit-

punkt abgeschmolzen war. Da es sich beim Egelsee um
einen Toteissee handelt" und in den klimatischen Bedin-

gungen des Spätglazials - Untersuchungen im Zürichsee

haben für 14 800 v. Chr. eine Jahresmitteltemperatur zwi-
sehen -2 und +2°C ergeben" - ein Toteiskörper auf der

Höhe von Menzingen nur sehr langsam geschmolzen ist,

können zwischen dem Ende der Vergletscherung und dem

Beginn der Sedimentation allerdings mehrere Jahrhunderte

vergangen sein. Das Ende der Vergletscherung im Raum

Menzingen ist demnach in die Zeit um 15 000 v. Chr. (±500
Jahre) zu datieren.'"

AM» S

E/e/W!-A/rer-Mot/W//«r ke/.v

E/oc/jmoor Ega/we.
Are/se: "C-e/flfie/te MtLrorexte
(roxi/ 29)

So/z Moe/eWi'erfe AEerxEwrve

B/au; Grenze« e/es .95%-

VtT/7Y/»e«W«fenY)//5.

Alter [Jahre (-) n. Chr./v. Chr.]

-2000 -1000 0 1000 2000 3000 4000 5000 6000 7000 8000 9000 10000 11000 12000 13000 14000 15000 16000 17000
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Klima, Vegetation und Mensch seit 14 300 v. Chr.
Das Hochmoor Egelsee ist der einzige pollenanalytisch un-
tersuchte Ort im Kanton Zug, welcher die letzten 16 300

Jahre ungestört und vollständig enthält. Beim Bibersee

in der Gemeinde Cham und an anderen Lokalitäten feh-
len die letzten 2000-3000 Jahre, weil während des 19. und

20. Jahrhunderts in vielen Mooren Torf abgetragen wurde.

Der 12,0 m lange Egelsee-Bohrkern EGL1 konnte mit
Hilfe des Tiefen-Alter-Modells in zehn unterschiedlich

lange Zeitabschnitte (El bis E10) eingeteilt werden. Jeder

von ihnen weist eine andere Pollenzusammensetzung auf
und zeigt somit eine andere Vegetation in der Umgebung
des Egelsees an (Abb. 9 und 10).

S/V/tg/uz/a/ (S/zä/eAze/Y): Von c/<?r Treppe/t-77mz/ra zum
HEW

Zeitabschnitt E1 14 300-12 850 v. Chr.. Älteste Dryas)
Für den Zeitbereich 14 000-12 800 v. Chr. konnte im Lob-
sigensee (Berner Mittelland) mittels der Analyse fossiler

Käfer- und Köcherfliegen auf Julimitteltemperaturen zwi-
sehen 10 und 12°C geschlossen werden.-" Übertragen auf
den Egelsee kann von Julimitteltemperaturen von 8-10 °C

und Jahresmitteltemperaturen von 0-2 °C ausgegangen
werden; die heutigen Werte für Menzingen sind 16 °C

mittlere Julitemperatur und 7°C Jahresmitteltemperatur,
bei -2°C mittlerer Januartemperatur und 1350-1750 mm
Jahresniederschlagsmenge 3

Entsprechend zeigen die Pollen des Zeitabschnitts El
eine Vegetation vom Charakter einer Steppen-Tundra. Das

abgeschmolzene Gletschereis hatte die Grundmoräne frei-
gelegt. Diese wurde von Pionierpflanzen, etwa Süss-

gräsern, Sauergräsern, Beifuss, Sonnenröschen, Nelkenge-
wachsen, Wiesenrauten, Gänsefussgewächsen und anderen

Licht liebenden Kräutern, besiedelt. Das raue Klima und

die Rohböden ohne Humus Hessen aber erst einen äusserst

kargen Pflanzenbewuchs zu. Weil die minimale Julimittel-

Elias Wilkinson 1983.

Normwerte, 1961-90, Datenquelle MeteoSchweiz 2002.

yÇ." VÎT
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temperatur für Baumwuchs ca. 10 °C beträgt.-- wuchsen

erst Zwergbirken--' und sehr vereinzelt Föhren.

Zeitabschnitt E2 12 850-11 800 v. Chr.. Bölling)
In den Zeitabschnitten E2 und E3 liegen die Jahresmittel-

temperaturen. ermittelt anhand von Sauerstoffisotopen-

analysen im Zürichsee,umgerechnet auf den Egelsee bei

4-5 °C. was einer Temperaturerhöhung um 2-4 °C gegen-
über dem Zeitabschnitt El entspricht.-' Diese Erwärmung
führte in der Umgebung des Egelsees zu einem Vegeta-

tionswandel von der Steppen-Tundra zu einer lockeren Be-

waldung. Typisch für diesen Zeitabschnitt waren die vielen

- Burga. Perret 1998.

- Lutter 1999.
-< Lister 1988.

- Gemäss einer anderen Temperaturrekonstruktion aus dem französi-
sehen Jura (Heiri/Millet 2005) zog sich die Temperaturerhöhung über

den ganzen Zeitabschnitt E2 hin. und erst im Zeitabschnitt E3 lagen
die Jahresmitteltemperaturen bei 4-5 °C.

Sedlmeier 1990.

Wacholder- und die vereinzelten Sanddornsträucher. Über

die gesamten im Kern enthaltenen 16 300 Jahre betrachtet,

erreichte die Weidenpopulation im Zeitabschnitt E2 ihre

maximale Stärke. Die Weiden und Sanddornsträucher

können als Pioniersträucher bezeichnet werden. Sie zeigen

feuchte, humusarme, sandig-kiesige Rohböden an. Neben

Zwergbirken wuchsen im Zeitabschnitt E2 auch erste

Baumbirken (die Pollenkörner von der Zwergbirke und der

Baumbirke wurden allerdings nicht unterschieden). Die
immer noch dominierenden unbewaldeten Flächen waren
in der Mehrzahl von Stissgräsern, Sauergräsern und Beifuss
besiedelt. Gegen Ende des Zeitabschnittes E2 kam es zur
Einwanderung und Massenausbreitung der Föhre.

In den Zeitabschnitten E2, E3 und E4 traten in der Re-

gion Menzingen wie im übrigen Mitteleuropa u.a.Herden

von Rentieren und Wildpferden auf. Diese waren wichtige
Beutetiere für die als Jäger und Sammler lebenden Altstein-
zeitmenschen (Abb. 11). Aber auch kleinere Tiere wie
Schneehühner und Schneehasen wurden intensiv bejagt A

Gräser und Kräuter Kulturpflanzen Sporen Wasser
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Zeitabschnitt E3 (11 800-10 700 v. Chr., Aller0d)
Für die Zeitabschnitte E2 und E3 kann von sehr ähnlichen
Klimaverhältnissen ausgegangen werden. Im Zeitabschnitt
E3 war die Bewaldung schon beachtlich fortgeschritten.
Durchschnittlich 90% Baumpollen lassen auf einen dich-
ten Wald schliessen. Die zwei dominierenden Baumarten

waren Föhre und Birke, wobei die Föhre deutlich überwog.
Vereinzelt wuchsen auch Weiden, Wacholder und Zwerg-
birken. Der starke Rückgang der Süssgräser zu Beginn des

Zeitabschnittes E3 ist ein weiteres Zeichen für die Abnah-

me der unbewaldeten Flächen.

Zeitabschnitt E4 10 700-9700 v. Chr.. Jüngere Dryas)
Verschiedene Klimauntersuchungen ergaben für den

Übergang vom Allerpd zur Jüngeren Dryas einen Rück-

gang der Jahresmitteltemperatur um 3—1°C3' Übertragen
auf den Egelsee heisst das, class die Jahresmitteltemperatur
während des Zeitabschnitts E4 nur noch 0-1 °C betrug.

Dieser massive «Kälterückfall» in der Späteiszeit hin-
terliess in der Vegetation deutliche Spuren. Die Baum-

pollen fielen auf durchschnittlich 80%. z.T. sogar 70%
herunter. Die Nicht-Baumpollen stiegen aufwerte bis zu

30%. Der dichte Föhren-/Birkenwald wurde während der

Jüngeren Dryas also wieder lichter. Man kann davon aus-

gehen, dass die tiefen Temperaturen zu einer höheren

Mortalität bei den Föhren und Birken führten und zudem
die Verjüngung des Waldes verhinderten. So konnten mehr

Lichtungen und offene Flächen entstehen, in denen in der

Mehrzahl Süss- und Sauergräser und Beifuss wuchsen.
Sehr typisch für den kühleren Zeitabschnitt E4 sind auch

die vielen Wacholdersträucher.

T/o/oA/n CVflc/iA.vretYj.' Von r/er Vatttr/ancAc/ta/?zur
Ä/w/mr/anzAc/ztt/f

Zeitabschnitt E5 9700-9050 v. Chr.. Präboreal Teil 1

Der Übergang zwischen dem Spätglazial und dem Holozän

- und damit auch zwischen den Zeitabschnitten E4 und

E5 - ist sowohl im Alpenraum als auch auf der gesamten
Nordhalbkugel durch eine massive Klimaveränderung ge-
kennzeichnet. Erstens kam es innert weniger Jahrzehnte

zu einem rasanten Anstieg der Jahresmitteltemperatur um
ca. 3-5 °C3* Übertragen auf den Egelsee resultiert eine Jah-

resmitteltemperatur von 4-6°C. Zweitens war von 9700

bis 6300 v. Chr. die Kontinentalität des Klimas hoch, d.h.
die Temperaturunterschiede zwischen Sommer und Win-
ter waren gross % Und drittens fielen zwischen 9700 und

6300 v.Chr. markant weniger Niederschläge. Die jähr-
liehen Niederschlagsmengen lagen mit 950-1350 mm
durchschnittlich 400 mm tiefer als heute.-'" Der geringe
Niederschlag hatte für die Pflanzen häufig Wassermangel

zur Folge. Zusätzlich wurde der Trockenheitsstress durch
die hohe Kontinentalität verschärft: In den heissen, für ein

kontinentales Klima typischen Sommern war der Wasser-

verlust durch Verdunstung sehr hoch, und die Gefahr von
Spätfrösten war gross."

Infolge der massiven Klimaveränderung kam es zu-
nächst zu einer starken Ausbreitung der Baumbirke, die als

Eicher Siegenthaler 1976. - Eicher 1979 und 1987. - hotter et al.

2000.- \ on Grafenstein et al. 2000.

Eicher 1994.

- Kut/bach. Wcbh 1993.

Guiot et al. 1993.

- Tinner/Lotter 2001.

Jahre Geologische Chronozonen Zeit- Vegetation
Zeitepochen (Firbas1954) abschnitt um den Egelsee

AWz/fi
C/;er.s'/t7tr.vr«/re//<? ;um ßo/tr/tern
EGL/ m/s c/ew /focftmom" £ge/-
see.

1998 n.Chr. —

1280 n.Chr. —

1750v. Chr. —

6000 V. Chr. —

8700v. Chr. —

9050 V. Chr. —

9700v. Chr.

10 700 V. Chr. —

11 800 V. Chr. —

12 850 V. Chr. —

14 250 V. Chr. —

Holozän
(Nacheiszeit)

Spätglazial
(Späteiszeit)

800 v. Chr.

— Subboreal

— 3800 v. Chr.

— Atlantikum

E10 Offene Kulturlandschaft

E9 Buchen-/Weisstannen-
wald

E8 Weisstannen-/Buchen-
wald

7050v. Chr. E7

Boreal
7850 v. Chr.

Hasel, Eichenmischwald

E6 Föhre, Hasel, Birke,
Eichenmischwald

E5 Föhren-/Birkenwa!d

Jüngere Dryas E4 Lichter Föhrenwald

Allerod E3 Föhren-/Birkenwald

Bölling E2 Birke, Wacholder

Älteste Dryas E1 Steppen-Tundra
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ft['Mï/////(7c ./agi'/yni/yv ,t»re//ï
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Pionierbaum sehr schnell auf die Temperaturerhöhung rea-

gieren konnte. Die im Zeitabschnitt E5 auf über 95% stei-

genden Baumpollen entsprechen einer Verschiebung von
einem dichten zu einem geschlossenen Wald. Die markante

Erwärmung ermöglichte um 9400 v. Chr. - mit einer Verzö-

gerung von rund 300 Jahren - die Einwanderung und Aus-

breitung der wärmeliebenden Eichenmischwaldarten Ah-

orn. Ulme. Linde. Eiche, Erle und Hasel. Dies geschah vor
allem auf Kosten der Föhre, die bei höheren Temperaturen
konkurrenzschwach ist und auf Extremstandorte wie moo-
rige Stellen und Felskuppen zurückgedrängt wurde.

Im Zeitabschnitt E5 mussten sich die Menschen des

späten Paläolithikums an den dichteren Wald und - damit
verbunden - an einen anderen Tierbestand als in den Step-

pen-Tundren und den lichten Wäldern des Spätglazials
gewöhnen. Sie mussten ihre Jagd neu auf standorttreue

Waldtiere, etwa den Hirsch und das Reh, ausrichten. Die
Paläolithiker entwickelten über die Jahrtausende auch neue

Jagdwaffen: Auf den Wurfspeer folgten Pfeil und Bogen.'-

Zeitabschnitt E6 (9050-8700 v. Chr., Präboreal Teil 2)

Im Präboreal stiegen die Temperaturen weiter.-'-' Übertragen
auf den Egelsec kann für den Zeitabschnitt E6 von einer

weiteren Temperaturerhöhung auf die auch heute herr-

sehende Jahresmitteltemperatur von 7°C ausgegangen
werden. Die Verschiebung in der Vegetationszusammen-

setzung. die anfangs Zeitabschnitt E5 begonnen hatte,

setzte sich foil. Im Gegensatz zum Zeitabschnitt E5 dehn-

ten sich die wärmeliebenden Eichenmischwaldarten aber

nicht nur auf Kosten der Föhre, sondern neu auch auf
Kosten der Birke aus.

- Sedlmeier 1990.
-" Heinetal. 2003.

Sedlmeier 1990.

Heiri et al. 2003. - Burga/Perret 1998.

Huntley 1993.-Asthalter 1984. - Pigott/Pigott 1993.

Tinner Letter 2001.

Wick/Tinner 1997.-Haas et al. 1998.

Wie die Altsteinzeitmenschen (Paläolithiker) lebten

auch die Mesolithiker (Menschen der Mittleren Steinzeit,
9250-5500 v. Chr.) als Jäger und Sammler. Ab dem Meso-

lithikum kann neben dem Hirsch und dem Reh auch das

Wildschwein zu den Hauptjagdtieren gezählt werden."

Zeitabschnitt E7 (8700-6000 v. Chr.)

Nach einer kurzen Kältephase zwischen 8700 und

8500 v. Chr.. die einen Rückgang der Jahresmitteltempe-
ratur um 1°C brachte, stiegen die Jahresmitteltemperaturen
über die heutigen Werte." Übertragen auf den Egelsee kann

man für den Zeitabschnitt E7 von einer Jahresmittel-

temperatur von 8-9°C ausgehen. Bis 6300 v. Chr. blieben

die Kontinentalität hoch und die Niederschlagsmengen
klein.

Der Vegetationswandel von einem Föhren-/Birkenwald
zu einem Eichenmischwald war mit dem Beginn des Zeit-
abschnittes E7 abgeschlossen. Hauptarten waren Hasel (ex-
treme Dominanz im Zeitabschnitt E7), Ulme, Eiche und

Linde. Vogelbeerbaum,Schneeball, Efeu und Mistel hatten

während des Zeitabschnitts E7 ihr - bescheidenes - Maxi-
mum. An den spärlichen Feuchtbodenstandorten wuchsen

vereinzelt auch Erlen, Birken und Föhren.

Die Dominanz der Hasel liegt in ihrer Trockenheits-
resistenz begründet. Die Hasel weist im Vergleich mit allen

anderen mitteleuropäischen Baumarten mit Abstand, ge-

folgt von der Linde, die grösste saisonale Trockenheits-
resistenz auf.-"' Die starke Ausbreitung der schattenintole-

ranten Hasel zu Beginn des Holozäns kann damit erklärt
werden, dass die Hasel von den Wassermangelsymptomen
der anderen Bäume profitieren konnte. Wassermangel-

symptôme sind erhöhte Mortalität, vermindertes Dicken-
und Längenwachstum, Laubblattabwurf und damit Aus-

lichtung der Baumkronen. Das führte zu viel mehr Licht am
Waldboden und zu mehr Lichtungen durch abgestorbene,

umgestürzte Bäume."

Begünstigt durch eine regionale Abkühlung mit mehr

Niederschlägen zwischen 7600 und 7200 v. Chr." breitete

105



Vom Zusammenhang zwischen dem Neugrundmoor und den Höllgrotten

Parallel zu den Forschungsarbeiten im Egelsee wurden auch im Neu-

grundmoor Pollenanalysen durchgeführt. Das Neugrundmoor liegt 1,5

km südöstlich des Dorfes Menzingen in der Schurtannenebene, im

oberen Bereich des Dürrbachtales (s. Abb. 6). Wie hydrogeologische
Untersuchungen gezeigt haben, werden die Höllquellen im Lorzen-
tobel von Wasser gespeist, das im Neugrundmoor versickert (Abb.
12).' Unterhalb der Höllquellen baute sich der Quelltuffkörper auf, in

dem sich die Höligrotten befinden. Zum Alter des Quelltuffkörpers im

Lorzentobel schrieben G. Wyssling und J. Eikenberg in einem Artikel
über die Höllgrotten:- «Die Entstehung des grossen Tuffvorkommens
in der Holl erfolgte [...] während des postglazialen Wärmeoptimums
von ca. 8500 bis 5000 Jahre vor heute. Vor 5500 Jahren nahm die Tuff-
bildung markant ab. Seither findet in der Holl praktisch keine Kalkaus-

fällung mehr statt.»'

Wyssling/Eikenberg führten im Neugrundmoor mehrere technische

Bohrungen durch und postulierten aufgrund von Bohrkern-Beschrei-

bungen für die Vegetationsentwicklung im Gebiet des heutigen Neu-

grundmoores eine erste Moorwachstumsphase (Flachmoor) bis 3500

v. Chr., ein Seestadium von 3500 bis 1200 v. Chr., und eine zweite, bis

in die Gegenwart andauernde Moorwachstumsphase ab 1200 v.Chr.

(mit Übergang vom Flachmoor zum Hochmoor). Die Pollenanalysen
im Neugrundmoor hatten zum Ziel, die Hypothese zu überprüfen.

Aufgrund der pollenanalytischen Untersuchung der Bohrkerne NEU2

aus dem Ostteil und B3 vom Westrand des Moores lassen sich folgen-
de Aussagen machen: Nach dem Abschmelzen des Gletschereises kam

im Gebiet des heutigen Neugrundmoores die Grundmoräne zum Vor-

schein. Die Senken in dieser hügeligen Moränenlandschaft füllten sich

während des Eisabschmelzens mit Wasser, so dass in der Schurtannen-
ebene eine Kleinseenlandschaft entstand, die bis 3500 v. Chr. bestehen

blieb. Zwischen 3500 und 3000 v.Chr. änderte sich der Landschafts-
Charakter. Die meisten Kleinseen verlandeten, und ab 3000 v.Chr.

prägten Flachmoore das Landschaftsbild. Ab 2150 v.Chr. verwandel-

ten sich grössere Flachmoorgebiete im östlichen Bereich des Neu-

grundmoores in Hochmoore. Im westlichen Bereich wurde eine

grössere Moorfläche um 1150 v.Chr. wieder unter Wasser gesetzt,
wahrscheinlich - wie schon Wyssling/Eikenberg vermuteten' - wegen
der Entstehung oder Vergrösserung des lehmigen Bachschuttkegels
westlich des Meienrains.
Die Hypothese von Wyssling/Eikenberg zur Vegetationsentwicklung
im Gebiet des Neugrundmoores muss also insofern angepasst werden,
als dass es nur eine Moorwachstumsphase gab, die 3500-3000 v. Chr.

begann. Der Wandel von einer Kleinseen- zu einer Flachmoorland-
schaft lief zeitgleich mit dem Ende der Quelltuffbildung im Lorzen-
tobel ab. Datierungen an verschiedenen Quelltuffkörpern in Europa

ergaben, dass die Quelltuffbildung in den meisten Fällen im Frühen

Holozän (9700-6000 v.Chr.) begann und mit dem Ende des mittelholo-
zänen Wärmeoptimums um 3500-3000 v.Chr. aufhörte oder zumin-
dest stark zurückging.' In keinem dieser Fälle konnte die Ursache für
das Ende der Quelltuffbildung eindeutig geklärt werden.® Die Pollen-

analysen aus dem Neugrundmoor zeigen, dass sich die Vegetation und

das Landschaftsbild im Einsickerungsgebiet der Höllquellen zwischen

3500 und 3000 v.Chr. stark verändert hat. Wie sich diese Veränderun-

gen auf die Quelltuffbildung im Lorzentobel auswirkten, kann nicht

gesagt werden.

Wyssling/Eikenberg 2000. ** Wyssling/Eikenberg 2000.

Wyssling/Eikenberg 2000. * Goudieet al. 1993.

In diesem Zusammenhang ist zu beachten, dass die Altersangaben von Wyssling/Eiken- * Goudie et al. 1993 listen nicht weniger als 26 mögliche Ursachen für ein Ende der Quell-
berg methodenbedingt einen Fehlerbereich von mehreren hundert Jahren aufweisen. tuffbildung auf.
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sich um 7550 v. Chr. die Esche aus. Wann genau sie in die

Umgebung des Egelsees eingewandert ist, kann den Pollen-
resultaten nicht eindeutig entnommen werden. Im Gegen-

satz dazu kann die früheste lokale Präsenz der Weisstanne

sowohl mit Pollen als auch Makroresten auf spätestens

6400 v.Chr. ("C-datierte Weisstannennadeln) festgelegt
werden.

Um 6300 v. Chr. kam es zu einem Wechsel des Klima-
modus. Seit dem Beginn des Holozäns herrschte über Eu-

ropa eine Hochdrucksituation vor. Ab 6300 v. Chr. wurde

für Europa das Island-Tief wetterbestimmend, d. h. es fie-
len wieder mehr Niederschläge, und die Kontinentalität
nahm ab A Der Wechsel des Klimamodus fiel mit einer

mehrere Jahrzehnte dauernden Kältephase zusammen, wel-
che die gesamte Nordhalbkugel erfasste. In Mitteleuropa
lagen die Temperaturen um 6200 v. Chr. um ca. 2 °C tiefer
als zwischen 8500 und 6300 v. Chr. A was für den Egelsee

Jahresmitteltemperaturen von 6-7 °C ergibt. Der Wechsel

des Klimamodus und die Kältephase um 6200 v. Chr. führ-
ten dazu, dass die saisonalen Trockenstressphasen aus-

blieben. Die wieder gute Wasserverfügbarkeit beendete -
indirekt über Konkurrenz - die Dominanz der Hasel. Diese

wurde zuerst durch die temporäre Zunahme der Eichen-

mischwaldarten und ab 6000 v. Chr. durch die rasche

Massenausbreitung der Weisstanne und die Ausbreitung
der Rotbuche verdrängt.

Die Weisstanne und die Rotbuche können Trockenheits-

phasen nur schlecht überdauern. Daher konnten sich diese

beiden Baumarten nicht schon früher im Holozän aus-

breiten. Sie sind jedoch im Vergleich mit allen anderen

mitteleuropäischen Baumarten mit Abstand die stärksten

Schattenverursacher, und ihre Keimlinge weisen die gross-
te Schattentoleranz auf. Diese zwei Eigenschaften ermög-
lichten es den beiden Baumarten schliesslich, sich auch in

einem dichten Wald auszubreiten. Die Dunkelheit auf

einem Waldboden hemmt das Wachstum der Weisstannen-

und Rotbuchenkeimlinge im Vergleich mit anderen Baum-

keimlingen weniger stark A

Der Mensch ;7?i Zwger ßerggeh/et: Vo« z/en erste« Spure«
h/s zur Z)atzers/ee//M«g

Zeitabschnitt E8 (6000-1750 v. Chr.)
Von 6000 bis 3500/3300 v. Chr. dauerte das mittelholozäne

Wärmeoptimum, das so genannte «Hypsithermal»A Die

Jahresmitteltemperaturen waren 1-2 °C höher als heuteA
in der Region Menzingen betrug die Jahresmitteltempe-
ratur somit 8-9°C. Nach 3300 v.Chr. erfolgte dann eine

Tinner/Letter 2001.

von Grafenstein et al. 1998.

Tinner Lutter 2001.

-- Stuiver et al. 1995. - Dahl-Jemen et al. 1998. - Martin Haas 2004.

Heiri et al. 2003.
-' Dahl-Jensen et al. 1998.

- Behre 1988.-Lang 1994.

Behre 1988.-Lang 1994,-Burga/Perret 1998.-Tinner et al.2003.

langsame und kontinuierliche Abkühlung auf die Tempera-

turen der Gegenwart A
Der Beginn des Zeitabschnittes E8 ist durch die Mas-

senausbreitung der Weisstanne gekennzeichnet. Sie wurde

zur dominierenden Baumart des Zeitabschnittes E8. mit
Pollenprozentwerten über 50% während 1500 Jahren. Das

Diagramm zeigt, dass nur wenige Eichen und Eschen im
Waldbestand vorkamen. Die Rotbuche war um 6000 v. Chr.

erstmals lokal präsent und vermehrte sich langsam und

kontinuierlich über die folgenden 7500 Jahre, vor allem auf
Kosten von Weisstanne, Ulme und Linde. Um 4900 v. Chr.

stiess auch die Fichte als neue Baumart hinzu. Mit dem

Ende des mittelholozänen Wärmeoptimums um 3500-
3300 v.Chr. zeigten die Weisstanne einen markanten, die

Ulme und die Linde je einen schwachen Rückgang. Die

Birke, die Schwarzerle, die Esche, die Rotbuche und die

Fichte konnten hingegen zulegen.
Im Zeitabschnitt E8 machen sich im Pollendiagramm

erstmals die Menschen bemerkbar: Um 3750 v. Chr. zeigen

Spitzwegerichpollen und Pollen des Hanf/Hopfen-Typs
erste Landnutzungsversuche von Neolithikern (Menschen
der Jungsteinzeit, 5500-2200 v.Chr.) an. Der Spitzwege-
rieh ist ein sehr starker Kulturzeiger, der an Standorten, die

von Menschen unberührt sind, kaum vorkommtA Weitere

Nutzungs- oder sogar Siedlungsversuche folgten um 2850

v. Chr. Das gleichzeitige Vorhandensein von Spitzwege-

richpollen, Pollen des Gersten/Weizen- und des Hanf/
Hopfen-Typs, ein markantes Maximum der Haselpollen
und ein Maximum der Adlerfarnsporen sprechen eindeutig
für menschliche Aktivitäten. Adlerfarn ist konkurrenzstark
in offenen Flächen. Besonders konkurrenzstark ist er in

offenen Flächen, die durch Waldbrände entstanden sind

oder mittels Brandrodung durch den Menschen geschaffen
wurden. Die Hasel wurde von den Menschen wegen ihren

nahrhaften Nüssen gefördert. Sie spielt auch als Pionier
nach Rodungen eine Rolle.

Ab 2400 v. Chr. liegt eine geschlossene Spitzwegerich-
pollenkurve vor. Diese kann mit extensiver, aber kontinu-
ierlicher Beweidung erklärt werdenA Sesshaftigkeit kann

ausgeschlossen werden, weil aus dieser Zeit keine Getrei-

depollen gefunden und Sesshaftigkeit zwingend mit Ge-

treideanbau verknüpft ist. Bei der Nutzung ab 2400 v. Chr.

dürfte es sich um sommerliche Wanderweidewirtschaft,
wohl verbunden mit Halbsesshaftigkeit (Transhumanz),
ähnlich der Alpwirtschaft, gehandelt haben. Die Dauersied-

lungen und Getreideanbauflächen der Neolithiker. welche
die Region Menzingen damals saisonal nutzten, lagen ver-
mutlich am Zugersee oder am südlichen Zürichseeufer.

Um 1900 v.Chr., kurz vor der Grenze zwischen den

Zeitabschnitten E8 und E9, gibt es erneut Anzeichen für
lokale menschliche Aktivitäten: Die Nicht-Baumpollen-
Werte (vor allem von Süssgräsern und Sauergräsern) be-

ginnen kontinuierlich zu steigen. Das bedeutet, dass die

Menschen der Frühbronzezeit (2200-1550 v.Chr.) in der
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Archäologische und historische Hinweise zur Frühzeit des Zuger Berggebiets

Ein Blick auf die archäologische Fundstellenkarte könnte leicht zur
Schlussfolgerung verleiten, die voralpinen Gebiete des Kantons Zug
seien in vormittelalterlicher Zeit nicht besiedelt gewesen. In der Tat

nimmt sich der archäologische Fundbestand für die prähistorischen
Epochen äusserst bescheiden aus. Gesicherte Siedlungsspuren aus der

Jungsteinzeit, der Bronzezeit, der Eisenzeit und der römischen Epoche
fehlen bislang vollständig. Zwei jungsteinzeitliche Einzelfunde aus
der Gemeinde Menzingen belegen jedoch die zumindest zeitweilige
Anwesenheit von Menschen ab der Jungsteinzeit.' Die ältesten Funde

Neuheims bestehen aus kleinen Keramikscherben, die in die Hallstatt-
zeit datieren," eine einzige Münze steht für die römische Epoche.-"

Die Fehlstellen im archäologischen Quellenbestand dürften auf die

spezifischen Erhaltungsbedingungen und die unzureichenden Zu-

gangsmöglichkeiten zu den Bodenfunden zurückzuführen sein. Da im

voralpinen Gebiet vorwiegend Graswirtschaft betrieben wird, stehen

heute wenige Ackerflächen zur Verfügung, die archäologische Ein-
blicke in den Boden ermöglichen. Auch die Bauzonen sind im Ver-

gleich zum mittelländischen Kantonsteil klein, darüber hinaus verweh-

ren ausgedehnte Waldflächen den Zugang zu allfälligen Fundstellen.
Generell ist das voralpine Gebiet abgelegener und dadurch für die

Archäologie schwieriger zu überwachen. Die Fundarmut dürfte also

nicht die Abwesenheit von Menschen wiedergeben, sondern in erster
Linie als Forschungslücke zu interpretieren sein.

Auch im Mittelalter bleiben die archäologischen Spuren spärlich. Der
Einzelfund einer frühmittelalterlichen Münze in Edlibach bietet keinen
sicheren Anhaltspunkt für eine Besiedlung während des Frühmittelal-
terse* Neuheim und Menzingen lagen aber an relativ verkehrsgünstiger
Lage, nämlich am direktesten Landweg von Zürich nach Schwyz, der

über Hausen am Albis, Neuheim, Menzingen, Ägeri, Hauptsee und

Sattel führte.'
Der Ortsnamen Neuheim ist seit dem 11. Jahrhundert überliefert und

typologisch dem «ersten [alemannischen] Ausbauraum des späten
Frühmittelalters» zuzuweisend Dem entspricht auch das Alter der

Pfarrkirche St. Maria: 1173 wird die Kirche unter den Besitztümern des

Benediktinerklosters St. Blasien im Schwarzwald aufgezählt - es

könnte sich aber durchaus um eine frühmittelalterliche Kirchengrün-
dung handelnd Einzelne Ortsnamen auf -wil in der Nähe von Neuheim
weisen auch aus namenkundlicher Sicht auf eine Besiedlung seit dem

Hochmittelalter (B./9. bis 11. Jh.)d

Menzingen wird im 13. Jahrhundert erstmals schriftlich erwähnt.® Der
Ortsname reicht trotz des alten Suffixes -ingen vermutlich nicht ins

Frühmittelalter zurück.'® Hingegen verweisen auffallend viele Flur-
namen im Gebiet der Gemeinde Menzingen auf den hoch- bis spät-
mittelalterlichen Landesausbau, der bis ins 13./14. Jahrhundert anhielt
und durch Waldrodung erfolgte. Besonders zu erwähnen sind die zahl-
reichen Schwand-Namen, die vermutlich ins 11712. Jahrhundert zu
datieren sind."
Die Einwohner der heutigen Gemeinden Neuheim und Menzingen be-

gannen sich seit dem 15. Jahrhundert in der «Gemeinde am Berg» kom-
munal zu organisieren." Auf Eigeninitiative dieser Gemeinde wurde
ab 1477 die Kirche St. Johannes der Täufer erbaut, und zwar im geogra-
fischen Zentrum der durch Einzelhöfe geprägten Gemeinde, nämlich
in Menzingen. 1479 wurde das Gotteshaus formell zur Pfarrkirche er-
hoben." Die Siedlungsentwicklung des Ortes Menzingen intensivierte
sich vermutlich erst nach dem Bau der Pfarrkirche, denn 1468

war Menzingen noch kein Zentralort. "Damals lebten in Bumbach und

Menzingen nur elf von insgesamt gegen 180 Steuerpflichtigen der Ge-
meinde am Berg."
Zusammenfassend lässt sich aus archäologischer und historischer
Sicht sagen, dass das Gebiet um Neuheim mindestens seit dem Früh-
mittelalter besiedelt war, während das höher gelegene Gebiet um Men-
zingen ein typischer Siedlungsraum des hoch- bis spätmittelalterlichen

Landesausbaus ist. Angesichts der Verkehrswege und weniger Einzel-
funde ist stellenweise eine römische oder frühmittelalterliche Besied-

lung aber durchaus möglich. Aufgrund dieser mageren Faktenlage sind
die pollenanalytischen Untersuchungen mit ihren siedlungsgeschicht-
liehen Hinweisen eine äusserst willkommene Ergänzung zu den «klas-
sischen» archäologischen und historischen Quellen.

zWria/to Basc/zeßi-Maradt und Ste/an Efoc7?id/

Ein Seitenblick auf das Agerital
Für das Agerital mit dem auf 724 m ü.M. liegenden See gilt die gleiche
Feststellung wie für das Berggebiet von Menzingen und Neuheim: Bis
ins Hochmittelalter sind die Quellen rar, woraus wir aber nicht auf ei-

nen siedlungsgeschichtlich leeren Raum schliessen können. Während
die schriftliche Überlieferung dünn bleiben wird, ist für den Bereich
der Archäologie von einer Fund- und Forschungslücke auszugehen.
Auch wenn die bisher spärlichen frühgeschichtlichen Spuren (jung-
steinzeitliche und bronzezeitliche Einzelfunde: Steinbeilklingen, Loch-

axt, Zungensicheln) keine eindeutigen Siedlungsnachweise ergeben,"
können wir mit Blick auf das Umfeld (Zugersee, Baarburg) eine zwar
sehr dünne, aber doch beständige Besiedlung seit mindestens

6000-7000 Jahren vermuten. Spuren aus keltischer Zeit sind bisher
keine bekannt, die römischen beschränken sich auf zwei Münzfunde,
die alemannischen sind dürftig (Skelettfunde und Gräberfeld in Ober-

ägeri)."
Die Orts- und Flurnamenforschung schliesst aus dem romanischen
oder romanisch-althochdeutschen Namen Ageri (1219 als «Agrei»
erstmals original belegt) auf frühe sprachlich-ethnische Beziehungen
zum lombardischen Raum. Auffallend ist das Fehlen frühmittelalter-
licher Siedlungsnamen, während hochmittelalterliche Rodungsnamen
wie Schwand/Schwändi gut vertreten sind."
Der Ortsname Ageri verweist auf einen alten Siedlungskern im Bereich
des späteren Dorfes Oberägeri. 1226 wurde dort eine Pfarrkirche ge-
weiht. Den ersten Kirchenbau datiert eine zweifelhafte Tradition in das

Jahr 876." Ein weiterer alter Siedlungskern war Wilägeri, das heutige

Unterägeri.Ein dritter bildete sich im Spätmittelalter im Gebiet Haupt-
see, am oberen Ende des Agerisees, entwickelte sich aber nicht zu ei-

nem eigenständigen Dorf. Ausserhalb dieser Kerne dominierten gros-
sere und kleinere Einzelhöfe. Die Siedlungen Neuägeri und Alosen
entstanden erst im 19. Jahrhundertc"
Annahmen über Bevölkerungsgrössen bleiben bis zum Einsetzen der

Pfarrbücher im frühen 17. Jahrhundert spekulativ. In der Zeit um 1000

könnte das Ägerital etwa 60 Haushalte mit höchstens 300 Menschen

gezählt haben." Für das späte 15. Jahrhundert errechnete der Oberäge-

rer Pfarrer Lutiger (1832-1906) aus der Grösse der 1492 erbauten

Pfarrkirche etwa 1200 Einwohner. Er griff damit wohl etwas zu hoch,
da sein Vorgänger Jakob Billeter in seinem Bevölkerungsverzeichnis
von 1660 mit ungefähr 1350 Personen in etwa 250 Haushalten nur we-
nig mehr Menschen gezählt hatte.--

Be/tato Morovo//

- Tugium 13,1997,26.
- Doswald/della Casa 1994.65.
** Doswald/della Casa 1994.69.
- Sablonier2003.41^12.
6 Dittli 1992.146-149.
' KDM ZG, NA. 1.214.
« Dittli 1992,218-221.
^ KDM ZG NA. 1,133.
'0 Dittli 1992,212.
" Dittli 1992.336-339.
'-Hoppe 1993, 130. - Sablonier 2003.

64-66.
Hoppe 1993.135-136.

KDM ZG NA. 1,137.
Hoppe 1993,131.
Hochuli 1996.56.Abb. 8.-Die unter
Wasser gelegenen Pfahlansammlungen
im Bereich des Unterägerer Seeufers

sind bisher weder genau erforscht noch
datiert worden.

>" Morosoli et al. 2003,1,37-41.
's Dittli, 1992,73-85.

Morosoli et al. 2003, 1.44; 2,277f.
2° Morosoli et al. 2003,2,194-202.

Morosoli et al. 2003.1,44.

- Morosoli et al. 2003,2.296 und 300.
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1450 n.Chr.
1280 n.Chr.
1150 n. Chr.

1140 n.Chr.
1050 n.Chr.
960 n. Chr.

Ab 400 n. Chr.

400 n. Chr.

50 n. Chr.
Ab Christi Geburt

Verlandung des Egelsees
Wandel von der Natur- zur Kulturlandschaft
Grossangelegte Rodungen, Besiedlung der unmittelbaren Umgebung
des Egelsees
Ein Pollen des Saat-Leins (Flachs)
Maximale Intensität der Hanf-Wasserröste
Ein Pollen des Saat-Leins (Flachs)
Kleinere Rodungen; weitere Intensivierung der landwirtschaftlichen
Nutzung; Hanf-Wasserröste
Erster Kastanienpollen
Erster Nussbaumpollen
Intensivierung der landwirtschaftlichen Nutzung: bescheidener
Getreideanbau ; Erste Dauersiedlungen oder zumindest Dauer-

siedlungsversuche in der weiteren Umgebung des Egelsees

AM>. /5
Po//e/ja/?a/v775c/?e Wmvvu/.ve "irr
Bes/erf/imgsgesc/r/c/iru m r/ur

L/mgeUmg r/u.s £ge/.veu5 ,ve/f

C/7775/7 Ge&i7/T.

Waldlandschaft um den Egelsee auch Lichtungen anleg-

ten. Die beschriebene Wanderweidewirtschaft hielt wahr-

scheinlich aber bis zur Zeitwende (Christi Geburt) an, ohne

intensiviert zu werden.

Zeitabschnitt E9 1750 v. Chr.-l 280 n. Chr.)

Um 1750 v.Chr. zeigte die Weisstannenpopulation einen

zwischenzeitlichen Rückgang. Obwohl der Weisstannen-

bestand unmittelbar danach wieder zunahm, erreichte er
nie mehr die Bedeutung und Dominanz. die er während des

Zeitabschnitts E8 hatte. Im Gegenteil: Die Weisstanne

nahm während den Zeitabschnitten E9 und E10 kontinuier-
lieh ab. Während des Zeitabschnitts E9 wurde die Rotbuche

die dominierende Baumart. Für diesen Rollentausch war
sehr wahrscheinlich der Mensch mitverantwortlich. Pollen-

analytische Untersuchungen an anderen Orten haben ge-

zeigt, dass mit steigendem menschlichen Einfluss die

Weisstannenbestände abnahmen. Dies liegt einerseits darin

begründet, dass Weisstannen in der Bronze- und Eisenzeit

als Bauholz sehr geschätzt wurden. Andererseits ist die

Weisstanne störungsanfälliger als die Rotbuche und erholt
sich auch schlecht von Wildverbiss und Waldbränden.

Um 1750 v.Chr. hatte die Linde, um 1400 v. Chr.. also in

der Mittelbronzezeit 1550-1350 v. Chr.), die Ulme einen

markanten Rückgang zu verzeichnen. Beide Baumarten

kommen in den Zeitabschnitten E9 und E10 nur noch sehr

vereinzelt vor. Wacholder, im jüngeren Holozän ein Indi-
kator für Weidewirtschaft/' wuchs in den Zeitabschnitten
E9 und E10 im Vergleich mit E6. E7 und E8 häufiger. Um
die Zeitwende, d. h.zu Beginn der Römerzeit, nahmen die

menschlichen Eingriffe in die Vegetation und Landschaft

zu (Abb. 13). Eine geschlossene Roggenpollenkurve und

vereinzelte Haferpollen zeigen die zunehmende Bedeutung
des Getreideanbaus in der Region Menzingen. Wahrschein-

lieh entstanden in der weiteren Umgebung des Egelsees

erste Dauersiedlungen, oder es wurden mindestens Dauer-

siedlungsversuche unternommen. Der erste Nussbaum-

pollen (um 50 n.Chr.) und der erste Edelkastanienpollen
(um 400 n.Chr.) markieren den Beginn der Kultivierung

" Behre 1988.-Lang 1994,-Burga/Perret 1998.-Tinner et al.2003.

dieser Nutzbäume. Sie sind die ersten botanischen Indizien
für den römischen Einfluss im Zuger Berggebiet.

Bis um 400 n.Chr. (Völkerwanderungszeit) blieb die

menschliche Nutzung extensiv. Die ab 400 n. Chr. deutlich

ansteigenden Nicht-Baumpollen-Werte sind ein Zeichen

für Rodungen und die Intensivierung der Landwirtschaft.
Ab 400 n. Chr. wurde auch der Egelsee selbst von den Men-
sehen genutzt: Die vielen Hanfpollen aus jener Zeit stam-

men von Hanfpflanzen, die zur Fasergewinnung im Wasser

des Egelsees eingelegt wurden (so genannte Wasserröste).
Die Hanfpollen widerspiegeln also kein «reales» Hanfvor-
kommen. Sie sind im Diagramm stark übervertreten. Das

Pollendiagramm zeigt das Hanf-Wasserröste-Maximum im
Frühmittelalter um 1050 n. Chr. Der Hanf/Hopfen-Pollen-
typ erreicht hier 70%. Dies zeigt, dass die Gewinnung von
Hanffasern im Mittelalter (nach 600 n. Chr.) ein sehr wich-

tiger Wirtschaftszweig war. In den Proben von 960 n. Chr.

und 1140 n. Chr. wurden auch je ein Pollen des Saat-Leins

(Flachs) gefunden. Weil Saat-Lein nur wenige Pollen pro-
duziert. stellt dieser Pollen eine bedeutende Rarität dar. Ab
1150 n.Chr. zeigen die stark zunehmenden Nicht-Baum-

pollen-Werte die Rodung grosser Waldflächen an. Auf-
grund des Pollendiagramms kann man davon ausgehen,
dass zu dieser Zeit die unmittelbare LTmgebung des Egel-
sees von den Menschen besiedelt wurde.

ZeitabschnittE10 (1280-1998 n.Chr.)
Um 1280 n.Chr. zeigen die Föhre, die Süssgräser, der

Spitzwegerich und die Summe der Nicht-Baumpollen eine

starke Zunahme. Die Anzahl der Weisstannen und der Rot-
buchen nimmt zur gleichen Zeit stark ab. Zusammen resul-

tierte eine markante VegetationsVeränderung, die es als

sinnvoll erscheinen lässt. um 1280 n. Chr. die Grenze zwi-
sehen E9 und E10 zu definieren: Hier erfolgte der défini-
tive Wandel von der Naturlandschaft (mit schwacher

menschlicher Beeinflussung) zur Kulturlandschaft.

Die Verlandung des Egelsees
Interessant ist abschliessend die Frage, seit wann der Egel-
see kein See mehr ist, sondern ein Moor. Das Pollendia-

gramm lässt darauf schliessen, dass der Egelsee zwischen
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1300 und 1480 n.Chr. (zwischen den Pollenproben aus 120

und 90,5 cm Tiefe) vollständig verlandete. Die Grenze zwi-
sehen Seesediment und Torf, die in einer Tiefe von 100 cm

liegt, lieferte dann den genauen Zeitpunkt: Der Egelsee ist

an der Bohrstelle um 1450 n. Chr. verlandet. Da sich die

Bohrstelle an der tiefsten Stelle des ehemaligen Sees befin-
det, kann davon ausgegangen werden, dass die vollständige
Verbindung des Egelsees um 1450 n. Chr. abgeschlossen
ist. Bei starken Niederschlägen kann das Hochmoor Egel-
see aber auch heute noch kurzzeitig überflutet werden.
Wohl deshalb konnte sich der Flurname EgeLsee bis heute

halten.

Vergleich mit der Pollenanalyse vom Bibersee
in Cham

Der Egelsee und der heute ebenfalls verlandete Bibersee

bei Oberwil in der Gemeinde ChairC* liegen 9 km Luftlinie
voneinander entfernt. Der Bibersee ist 350 Höhenmeter
tiefer gelegen und war mit einer Fläche von 15 ha bedeu-

tend grösser als der Egelsee mit 1,2 ha.

Wie archäologische Untersuchungen gezeigt haben,

war das Gebiet nördlich des Zugersecs, wo der Bibersee

liegt, schon in prähistorischerZeit ein sehr attraktiver Sied-

lungsort. Diese Einschätzung konnte mittels der Pollenana-

lysen vom Bibersee bestätigt werden (Abb. 14)3'' Erstens

finden sich am Bibersee die ersten Getreidepollen bereits

um 6300 v.Chr. (in Abb. 14 nicht dargestellt) und um
4300 v. Chr. Zweitens setzt auch die geschlossene Spitz-
wegerichpollenkurve am Bibersee schon sehr früh ein,
nämlich um 3000 v. Chr. An anderen, ebenfalls attraktiven

Siedlungsorten nördlich (z. B. Lobsigensee BE, Soppensee

LU) und südlich der Alpen (z. B.Lago di MuzzanoTI und

Lago di OriglioTI) beginnen die geschlossenen Spitzwege-
richpollenkurven erst 700 Jahre später, am Ende des Neo-

lithikums (2300-2200 v.Chr.) bzw. zu Beginn der Früh-
bronzezeit (2200-1950 v. Chr.)4" An diesen vier Orten

wurden neben den Spitzwegerichpollen auch Getreide-

pollen"' gefunden, und teilweise liegen auch archäologi-
sehe Siedlungsbefunde vor.

Koordinaten 677 750/228 900.420 m ii. M.

van der Knaap/van Leeuwen in Gnepf Horisberger/Hämmerle 200 i

Beckmann 2004.
" Tinner et al. 2003.

Am Soppensee LU wurden die ersten Getreidepollen um 7000 v. Chr.

gefunden Lotter I 999).
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Zeit Bibersee/Oberwii: Bibersee: Egelsee: Egelsee/Menzingen/
vor Christus Archäologie/"C Pollenanalyse Pollenanalyse Neuheim:

Archäologie

450- Zeitwende Keine Getreidepollen, kein Getreide- Transhumanz*:
anbau in der Nähe des Bibersees. Spitzwegerichpollen, keine Getreidepollen,

Jüngere Eisenzeit Spitzwegerichpollen, Adlerfarnsporen. kein Getreideanbau in der Nähe des
(Latènezeit) tiefer Holzkohlen-Influx Egelsees.

350 v. Chr. Start der geschlossenen
Hanf/Hopfen-Pollenkurve

800-450 Gräber: Äbnetwald Kulturphase: Transhumanz: Siedlung (?): Neuheim.
Getreidepollen, Wacholderpollen, Spitzwegerichpollen Cheiser: Keramik

Ältere Eisenzeit Siedlung: in der Nähe von Süssgräserpollenmaximum, Spitz- 650 v. Chr.
(Hallstattzeit) Oberwil. Hof wegerichpollen. Adlerfarnsporen, Roggenpollen, Wacholderpollen,

tiefer Holzkohlen-Influx Süssgräserpollenmaximum
1350-800 Siedlung: Oberwil, Hof Kulturphase: Transhumanz:

Getreidepollen, Spitzwegerich- Spitzwegerichpollen
Spätbronzezeit Siedlung: Hinterbüel pollen, Adlerfarnsporen 1050 v. Chr. Hanf/Hopfen-Typ-Pollen

Ab 1050 v. Chr. tiefer Holzkohlen- 1150 v. Chr. Roggenpollen, Süss-
Influx gräserpollenmaximum

1550-1350 Siedlung: Oberwii. Hof: Kulturphase: Transhumanz:
mehrere Besiedlungs- Getreidepollen. Spitzwegerich- Spitzwegerichpollen und Wacholder-

Mittelbronzezeit phasen pollen, Adlerfarnsporen, Eichen- pollen
pollenmaximum

Siedlung: Hinterbüel

1800-1550 Depotfund: Seematt: 1700-1600 v. Chr. Transhumanz:
zwei Bronzebeile Intensive Kulturphase: Zunahme der Spitzwegerichpollen

Jüngere offenen Flächen für Weidewirtschaft
Frühbronzezeit Siedlung: in der Nähe und Getreideanbau. Indizien für

von Oberwil, Hof Forstwirtschaft und Waldweide.
Getreidepollen. Spitzwegerich-
pollen, Adlerfarnsporen, starker
Süssgräserpollen-Anstieg

2200-1800 Schwache Kulturphase: Transhumanz:
Vereinzelte Kulturzeigerpollen: Spitzwegerichpollen

Ältere Getreide, Spitzwegerich, Adlerfarn 1750 v. Chr. Lindenrückgang und
Frühbronzezeit Weisstannenminimum

1900 v. Chr.
Nicht-Baumpollen-Anstieg

2400-2200 Siedlung: Oberwil, Hof Schwache Kulturphase: 2250 v. Chr.
Vereinzelte Kulturzeigerpollen: Spitzwegerichpollen, Maxima von

Glockenbecher- Getreide. Spitzwegerich, Adlerfarn Süssgräserpollen und Adlerfarnsporen
Kultur 2400 v. Chr.

Start Transhumanz:
Start der geschlossenen
Spitzwegerichpollenkurve

2800-2400 2600-2400 v. Chr. Siedlung (?): Menzingen,
Schwache Kulturphase: Schwand; Steinbeil

Schnurkeramik- Vereinzelte Kulturzeigerpollen:
Kultur Getreide, Spitzwegerich, Adlerfarn Siedlung (?): Menzingen,

2800-2600 v. Chr Teuftänndlibach; Lochaxt
Intensive Kulturphase mit
Brandrodungen:
Holzkohlenmaximum und Getreide-
pollen, viele Haselpollen

3500-2800 3100-2800 v. Chr. 2950-2750 v. Chr.
Intensive Kulturphase mit Weide-Nutzungsversuche:

Horgener Kultur Brandrodungen: Spitzwegerichpollen, Hanf/Hopfen-Typ-
Holzkohlenmaximum und Getreide- Pollen, Wacholderpollen, Gerste-Weizen-
pollen, viele Haselpollen Typ-Pollen, Haselpollenmaximum. Adler-

farnsporenmaximum
3800-3500 Siedlung: in der Nähe von 3800-3650 v. Chr. 3770 / 3690 v. Chr.

Oberwil, Hof Kulturphase mit Brandrodungen: Weide-Nutzungsversuche:
Pfyner Kultur Holzkohlenmaximum und Getreide- je Spitzwegerichpollen und Hanf/Hopfen-

pollen Typ-Pollen
4500-3800 Siedlung (?): in der Nähe 3900-3800 v. Chr.

von Oberwil, Hof Kulturphase mit Brandrodungen:
Egolzwiler und Holzkohlenmaximum und Getreide-
Cortaillod-Kultur pollen

4300 v. Chr.
Kulturphase mit Brandrodungen:
Holzkohlenmaximum und Getreide-
pollen

5500-4500 4800-4700 v. Chr.
Schwache Kulturphase:

Bandkeramik-, Kulturzeigerpollen und Nicht-
Grossgartach-, Baumpollen-Max.imum
Rössener Kultur
6500- 5500 6300 v. Chr.

Schwache Kulturphase:
Vorkeramische Erster Getreidepollen
Jungsteinzeit

* Transhumanz: Halbsesshaftîgkeît mit Wanderweidewirtschaft, z.B. Alpwirtschaft im Sommer

.-t/Ar. /p
£gc/.v<?(? ;//;£ ß/öar.vaa. VW-g/e/c/t f/ar /na;t.vc7?//c/?e/t ßa,v/ac//i(/;g iyw 6500 r. C/ir. 6/5 ;//r Za/5 z/m C/ta/.vtz GcAi/rf.
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Die ersten vier Bibersee-Kulturphasen finden im Egel-
see keine Entsprechung. Ab 3750 v. Chr. sind im Egelsee

jeweils gleichzeitig mit den Bibersee-Kulturphasen Kultur-
zeigerpollen zu finden (Abb. 15). Eine Ausnahme bildet
die Schnurkeramik-Kulturphase von 2800-2400 v.Chr.,
die im Egelsee-Pollendiagramm keine Entsprechung fin-
det. Aus dieser Zeit liegen aber aus der Umgebung von

Menzingen ein Steinbeil und eine Eochaxt vor. Generell

war der menschliche Einfluss in prähistorischer Zeit in

der Umgebung des Egelsees schwächer als im Gebiet des

Bibersees.

Vergleich mit archäologischen und historischen
Erkenntnissen zur Region Menzingen

Eine Lochaxt und ein Steinbeil aus der Jungsteinzeit sind

die einzigen archäologischen Funde aus der Region Men-

zingen aus prähistorischerZeit (s.Textkasten S. 108). Die

Archäologen gehen davon aus, dass die Fundarmut nicht
die Abwesenheit der Menschen in der Region Menzingen
wiedergibt, sondern als Forschungslücke zu interpretieren

ist. Diese Hypothese konnte durch die Pollenanalyse be-

stätigt werden. Erste Landnutzungsversuche zeichnen sich

bereits um 3750 v.Chr. - archäologisch gesprochen:
während der Pfyner Kultur - ab. Die ab 2400 v. Chr. (späte

Jungsteinzeit) lückenlose Spitzwegerichpollenkurve zeigt
eine zwar extensive, aber regelmässige Nutzung als

Sommer-Waldweide an.

Seit der Zeit um Christi Geburt intensivierte man in der

Umgebung des Egelsees die Nutzung. In bescheidenem

Ausmass wurde Getreide angebaut, und es seheint wahr-

scheinlich, dass damals in der weiteren Umgebung erste

Dauersiedlungen entstanden oder zumindest Dauer-

siedlungs\ersuche unternommen wurden. Ab 400 n.Chr.
wurde der Egelsee selber während rund tausend Jahren

intensiv zur Verarbeitung von Hanf Wasserröste) genutzt.
Im Hochmittelalter zeigt das Pollendiagramm ab 1150

n.Chr. (±100 Jahre) eine starke Rodungstätigkeit und die

Besiedlung der unmittelbaren Umgebung des Egelsees.

Damit stimmen die pollenanalytischen Resultate auch sehr

gut mit den namenkundlichen und historischen Erkennt-
nissen überein.
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